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»Wer das Verstehen besser verstehen möchte, 
muss sich dem Interesse am Verstehen zuwen-
den und das Subjekt dieses Interesses thema-
tisieren; es genügt nicht, die Fakten sprechen 
zu lassen« (S. 23) – so charakterisiert Chris-
tian Bermes das Anliegen des phänomenolo-
gischen »Verstehen-Wollens« Husserls. Dass 
die Auseinandersetzung mit dem Verhältnis 
von »Subjektivität« und »Objektivität«, von 
»Faktizität« und »Geltung«, von »Erfah-
rung« und »Interpretation«, von »Theorie« 
und »Leben« nicht nur einen phänomenolo-
gischen Binnendiskurs darstellt, sondern mit 
philosophischen Grundfragen im Allgemei-
nen und erkenntnistheoretischen Vorausset-
zungen interkulturellen Philosophierens im 
Besonderen zu tun hat, zeigt der vorliegende 
Sammelband auf eindrückliche Weise. Die 
fünfzehn Beiträge, die zum größten Teil der 
Jahrestagung 2003 der Österreichischen Ge-
sellschaft für Phänomenologie entstammen, 
gehen unter dem Titel »Phänomenologie« und 
»Hermeneutik« zwei Begründungsmustern 
philosophischen Denkens nach, die die neu-
zeitliche Geistesgeschichte durchziehen und 
sich in der Kritik Heideggers am phänomeno-
logischen Ansatz seines Lehrers Edmund Hus-
serl exemplarisch zeigen.

Ist also das Verstehen mit »dem Leben 
selbst gegeben«, oder gehört zum Verste-

hen nochmals ein spezifisches »Interesse am 
Verstehen« (S. 14), wie Christian Bermes die 
Differenz zwischen Heidegger und Husserl 
herausarbeitet? Gegen eine starke Interpreta-
tionstradition, für die es als ausgemacht gilt, 
dass Husserls Zugang zu »eng« und zu »theo-
retisch« sei, weist Bermes auf die spezifische 
Leistung des Begründers der Phänomenologie 
hin: »Die hermeneutische Intuition Heideg-
gers, der es um das Leben des Lebens geht, ist 
auch die phänomenologische Intuition Hus-
serls – doch diese Intuition, so lernt Husserl 
in der Auseinandersetzung mit dem Positivis-
mus, liegt nicht im Leben, sondern in einer 
einzigartigen Auszeichnung des Menschen, 
welche darin besteht, ein Interesse am Verste-
hen und den Grundlagen und Maßstäben des 
Verstehens haben zu können. Dieses Interesse 
aber ist theoretischer und reflexiver Natur, es 
ist das Interesse eines Subjektes, das sich als 
Zuschauer seines Lebens seiner Grundlagen 
versichert; das Leben und Erleben in der ›na-
türlichen Einstellung‹ geht an diesem Interesse 
vorbei« (S. 23). Gilt nun, »dass die Faktizität 
die Grenze des Verstehens bestimmt«, oder 
»dass das Interesse am Verstehen die Grenzen 
der Faktizität markiert« (S. 25)? Diese Frage, 
die den Ansatz und die Möglichkeiten inter-
kulturellen Philosophierens entscheidend be-
trifft, wird von anderen Autoren des Sammel-
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»Eigentlich verstehen wir alles, 

doch wir wissen es nicht, da 

die Methode unserer Begrün-

dungen das Verstehen verstellt. 

Zweifelt Descartes, um wissen 

zu können, so setzt die Phäno-

menologie die Reduktion ein, 

um verstehen zu wollen.«

Christian Bermes, S. 12
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bands eher zugunsten Heideggers entschieden. 
So teilt etwa Branko Klun die Annahme Hei-
deggers, »dass Husserls Phänomenologie im-
mer noch der theoretischen Grundeinstellung 
verhaftet bleibt«, wohingegen die Phänome-
nologie zu einer »Hermeneutik des Lebens« 
werden sollte und nicht als eine »vom Leben 
gelöste, unbeteiligte Beobachtung« (S. 105) 
zu verstehen sei. Veronica Vasterling wer-
tet aus feministischer Perspektive Heideggers 
Ontologie als Fortschritt gegenüber Husserls 
Phänomenologie: »Anstatt in einem mit Be-
wusstsein ausgestatteten Körper eingeschlos-
sen zu sein, das ein Fenster zur Außenwelt 
öffnet, ist der Mensch immer schon außerhalb 
seiner selbst bei den Dingen und den Men-
schen in der Welt. Die Husserl’sche Idee des 
intentionalen Bewusstseins als eine in sich 
selbst geschlossene Sphäre, in der sich Ob-
jekte befinden, weicht dem Konzept der Er-
schlossenheit, die die menschliche Seinsweise 
angibt.« (S. 120f) Noch deutlicher positioniert 
sich Alejandro G. Vigo, der – mit Heidegger 

– die Phänomenologie »als eine vortheore-
tische Urwissenschaft des faktischen Lebens« 
(S. 247f) begreift und die Zurückweisung der 
Position Husserls insofern gerechtfertigt sieht, 
weil diese aus einer »unkritischen Übernah-
me der traditionellen These« resultiert, »dass 
die rein theoretisch-betrachtende Einstellung 
die primäre und grundlegende Form des Zu-
gangs zum Seienden und zur Welt ausmacht« 
(S. 245).

Klärend und aufschlussreich ist diesbezüg-
lich der Beitrag von Georg Stenger, der sich 
nicht auf die Alternative »Hermeneutik oder 

Phänomenologie« festlegen lässt, sondern die 
Herausforderung von »Differenzerfahrungen« 
als Leitfaden interkulturellen Philosophierens 
aufgreift: »Das Hauptanliegen phänomenolo-
gischer Forschung besteht nach meinem Da-
fürhalten nach wie vor darin, einerseits die 
konstitutiven Grundlagen und Bedingungen 
der Vernunft erneut auf den Prüfstand zu 
stellen, andererseits dadurch Phänomene so 
angehen zu können, dass diese in ihrer inne-
ren Differenziertheit und Vielfalt zum Vor-
schein und vor allem auch zu ihrer Entfaltung 
kommen« (S. 197f). Entscheidend ist hier eine 

– zunächst banal scheinende – Einsicht, die 
zum Kern phänomenologischen Denkens und 
interkulturellen Philosophierens gehört: »›Er-
fahrung‹ kann niemals ›bloße‹ Erfahrung sein« 
(S. 198); in ihre Genese gehen Differenzen ein, 
die in einem rein hermeneutischen Verstehen-
sparadigma – »wie wohlwollend und einfüh-
lend auch immer intendiert« (S. 207) – nicht 
zu bewältigen sind.

Neben der Grundsatzdiskussion zum Ver-
ständnis von »Phänomenologie« und »Her-
meneutik« geht es in diesem Band aber im-
mer auch um die Klärung von Methoden 
und Perspektiven, deren Thematisierung die 
Nicht-Selbstverständlichkeit vieler Denk- und 
Verständnisvoraussetzungen bewusst macht. 
So zeigt etwa Reinhold Esterbauer in sei-
ner interessanten wissenschaftstheoretischen 
Analyse auf, dass der entscheidende Unter-
schied zwischen »Geistes-« und »Naturwis-
senschaften« nicht in ihren Inhalten liegt, 
sondern in der »Art und Weise, wie Erfah-
renes in die Sprache kommt« (S. 39), also im 

»Dass philosophische Methode 

niemals zu einer Technik werden 

kann, das spricht nicht gegen, 

sondern vielmehr für die zentra-

le Bedeutung der Frage nach der 

richtigen Weise des Zugangs zu 

demjenigen Phänomen-Bereich, 

auf den die Philosophie als 

solche abzielt: die Philosophie 

hat ihre eigene ›Strenge‹, die 

nicht in der von außen geregel-

ten Anwendung methodischer 

Kunstgriffe, sondern vielmehr 

in der ›Anstrengung‹ um die 

richtige Hingabe an die echten 

Lebenssituationen besteht.«

Alejandro G. Vigo, S. 259f
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Wie »primärsprachlicher Identifikation«. Eine 
gesellschaftspolitisch und kulturell relevante 
Weiterführung phänomenologischer Ansätze 
leistet Burkhard Liebsch, der für eine »Kul-
tur des Dissenses« als einer »politischen Le-
bensform« plädiert; diese »müsste bereit sein, 
sich selbst zurückzunehmen und sich durch 
unerwartet Sicht- und Hörbares destabilisie-
ren zu lassen, ohne im Vorhinein erkennen zu 
können, wie weit dies gehen kann und welche 
Gefahren für das politische Zusammenleben 
daraus möglicherweise entspringen« (S. 146). 
Matthias Flatscher schließlich zeigt durch 
seine sprachphilosophische Untersuchung der 
Konzepte Heideggers und Gadamers, wie die 
hermeneutisch-phänomenologische Bewegung 
die in der Tradition so wirkmächtige »Onto-
logie der Vorhandenheit und Verfügbarkeit« 
(S. 167) dekonstruiert. Die Sprache ist kein 
»Werkzeug«, sondern »die Möglichkeit des 
Übereinkommenkönnens zwischen Men-
schen« (S. 180); gegen jegliche instrumentelle 
oder funktionale Reduktion betont Flatscher: 

»Die Sprache des Menschen ist zuvörderst ein 
Hören als Entsprechen und nicht ein stimm-
liches Außen« (S. 186).

Das »Ergebnis« dieses hermeneutisch-
phänomenologischen Widerstreits besteht 
nun weder in einer klaren Entscheidung für 
einen bestimmten philosophischen Ansatz 
noch in einer definitiven Festlegung auf eine 
konkrete Methodik oder Semantik, aber 

– und das ist zweifellos entscheidend – in ei-
ner neuen Aufmerksamkeit auf das »Wie des 
Gegebenseins« der Wirklichkeit sowie auf 
die Art und Weise unserer Auffassung die-
ser Wirklichkeit. Und gerade weil Phäno-
menologie das »Selbstverständliche« außer 
Geltung setzt, bildet sie einen unverzicht-
baren Ansatzpunkt zur Theorie und Praxis 
interkulturellen Philosophierens, denn »in 
der ›natürlichen Einstellung‹ findet keine 
Verständigung über den Maßstab des Ver-
stehens statt. Der Maßstab ist vorausgesetzt, 
und wir verstehen immer alles oder nichts« 
(Christian Bermes, S. 20).

»Die Charakterisierung der 

menschlichen Existenz als 

Faktizität und Möglichkeit 

weist somit darauf hin, dass 

Kultur und Gesellschaft den 

Menschen bestimmen, jedoch 

nicht festlegen, weil sie zugleich 

den Nährboden für Freiheit und 

Kreativität bilden.«

Veronica Vasterling, S. 123
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